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TIE Europa Friede UrcCc kuropa?

„Friedensarbeit ist immer MUur hilfreich, sprochen. ere extemporieren eın Eu-
We SIe wird, gerade dort, S1ie ropa der konzentrischen Kreise.elBil-
von den Kirchen geleistet wird”, schreibt der sSind-SC.  C  eg falsch. Gie ZEU-
hier der langjährige Chefredakteur der Her- gCH aber, auf Gesamteuropa bezogen, Von
der-Korrespondenz und jetzige rundsatz- einer gerade träflichen Blickverengung.refiferen! Staatsministerium tuttg: Nimmt ‚uropa Ganzes, O fallenfordert eiıne gesamteuropäische Friedens-
strategıle, denn „der Friede ‚uropa ist eher die großen Ungleichzeitigkeiten auf:
heute nich!  Dn sicherer zı Zeıt des kalten schrittweise europälische tegration
Krieges  E Wenn auch der politische Friede Westen, auseinanderstrebende Nationa-
Sache völkerrechtlicher Verhandlungen ist,
SO die Kirchen ‚uropa eine

litäten Osten, die unsichtbare, aber um

spezifische Verantwortung esamteu- wirkungsstärkere ohlstandsmauer,
TrOPa. (Redaktion) die Gesamteuropa spaltet. Und auch dort,

Westen Gleichzeitigkeit
vermuten können sollte, gibt die eınen,‚uropa gleicht gegenwärtig einer höchst die, WI1e die Italiener, möglichst raschverwirrenden Baustelle auf weıtem, un-

übersichtlichem Gelände. Heil einer europälschen pO:  C  en
Union suchen möchten, der illu-

Westen werden eın paar Außenmau- slonären Hoffnung, die eigene Misere SO
eTN hochgezogen und die unteren Eta- billigsten loswerden können, und
SCHh Zwischenwände und Decken einge- gibt die anderen, die Dänen, die ein

die aber siehe Maastrichter chen ım gemeinsamen ‚uropa teilha-
Verträge auf den SanzZ ungleichen Gäu- ben möchten, und daneben die nochmals
len der Währungs- und der Politischen anderen, die Briten, die wohl muıiıt dabei
Union aufruhen, und die insofern eın sSein wollen, aber das europäische Ge-
recht eies Bild Von der europäischen auıO weitläufig egen möchten,Wirklichkeit abgeben. SIe auf ihre insulare FEigenständigkeit

Osten ist VOIN gemeinsamen ‚uropa zneINes „föderalen”“ ‚uropa
noch -  P viel mehr ıchtbar als eın Mesi- verzichten mussen. Wiıe hoch und WIEe

steinıges Gelände voller Krisen und breit der Bau werden soll, ist noch völlig
kommunistischer Erblasten. och 1st offen. Halbwegs präazise orstellungen
s sichtbar, wI1e eın Fundament er sind nicht rinnerung
entstehen solle, und der alten Wetter- ob das rechte Fundament gefunden ist,
ecke des kleinen Kontinents, den Paul Va- bleibt unsicher, und ob das EG-Europa
lery urmfortsatz Ası]ıens be- genügen uren vorsieht und offenläfßt
zeichnet hat, nımmt einer der grausigsten die Verwandten Ost und Sud
Bürgerkriege dieses Jahrhunderts seinen oder sich protektionistisch einschlie{(st und
cheinbar unabwendbaren Verlauf, den „die anderen“” Bettler auf der Treppe
Stoff künftige bereits mıt sich führend. sıtzen läßt, ist vorsichtig esagt, ebenso

‚usammenhang mıiıt den Maastrichter völlig en.
Verträgen wird wieder Von einem ‚uropa Möglichst SC soll mıiıt der europäl-
der verschiedenen eschwindigkeiten schen tegration dennoch gehen, schon
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Friede in Europa - Friede durch Europa? 

"Friedensarbeit ist immer nur hilfreich, 
wenn sie konkret wird, gerade dort, wo sie 
von den Kirchen geleistet wird", schreibt 
hier der langjährige Chefredakteur der Her­
der-Korrespondenz und jetzige Grundsatz­
referent im Staatsministerium in Stuttgart. 
Er fordert eine gesamteuropäische Friedens­
strategie, denn "der Friede in Europa ist 
heute nicht sicherer als zur Zeit des kalten 
Krieges". Wenn auch der politische Friede 
Sache völkerrechtlicher Verhandlungen ist, 
so haben doch die Kirchen in Europa eine 
spezifische Verantwortung für Gesamteu­
ropa. (Redaktion) 

Europa gleicht gegenwärtig einer höchst 
verwirrenden Baustelle auf weitem, un­
übersichtlichem Gelände. 

Im Westen werden ein paar Außenmau­
em hochgezogen und für die unteren Eta­
gen Zwischenwände und Decken einge­
fügt, die aber - siehe Maastrichter 
Verträge - auf den ganz ungleichen Säu­
len der Währungs- und der Politischen 
Union aufruhen, und die insofern ein 
recht schiefes Bild von der europäischen 
Wirklichkeit abgeben. 

Im Osten ist vom gemeinsamen Europa 
noch nicht viel mehr sichtbar als ein riesi­
ges, steiniges Gelände voller Krisen und 
kommunistischer Erblasten. Noch ist 
nicht einmal sichtbar, wie ein Fundament 
entstehen solle, und in der alten Wetter­
ecke des kleinen Kontinents, den Paul Va­
lery einmal als Wurmfortsatz Asiens be­
zeichnet hat, nimmt einer der grausigsten 
Bürgerkriege dieses Jahrhunderts seinen 
scheinbar unabwendbaren Verlauf, den 
Stoff für künftige bereits mit sich führend. 
Im Zusammenhang mit den Maastrichter 
Verträgen wird wieder von einem Europa 
der verschiedenen Geschwindigkeiten ge-

sprochen. Andere extemporieren ein Eu­
ropa der konzentrischen Kreise. Beide Bil­
der sind nicht schlichtweg falsch. Sie zeu­
gen aber, auf Gesamteuropa bezogen, von 
einer gerade sträflichen Blickverengung. 
Nimmt man Europa als Ganzes, so fallen 
eher die großen Ungleichzeitigkeiten auf: 
schrittweise europäische Integration im 
Westen, auseinanderstrebende Nationa­
litäten im Osten, die unsichtbare, aber um 
so wirkungsstärkere Wohlstandsmauer, 
die Gesamteuropa spaltet. Und auch dort, 
wo man - im Westen - Gleichzeitigkeit 
vermuten können sollte, gibt es die einen, 
die, wie die Italiener, möglichst rasch ihr 
Heil in einer europäischen politischen 
Union suchen möchten, in der illu­
sionären Hoffnung, die eigene Misere so 
am billigsten loswerden zu können, und 
gibt es die anderen, die Dänen, die nur ein 
bißchen am gemeinsamen Europa teilha­
ben möchten, und daneben die nochmals 
anderen, die Briten, die wohl mit dabei 
sein wollen, aber das europäische Ge­
bäude so weitläufig anlegen möchten, daß 
sie auf ihre insulare Eigenständigkeit 
nicht zugunsten eines "föderalen" Europa 
verzichten müssen. Wie hoch und wie 
breit der Bau werden soll, ist noch völlig 
offen. Halbwegs präzise Vorstellungen 
darüber sind nicht in Erinnerung. Selbst 
ob das rechte Fundament gefunden ist, 
bleibt unsicher, und ob das EG-Europa 
genügend Türen vorsieht und offenläßt 
für die armen Verwandten in Ost und Süd 
oder sich protektionistisch einschließt und 
"die anderen" als Bettler auf der Treppe 
sitzen läßt, ist vorsichtig gesagt, ebenso 
völlig offen. 
Möglichst schnell soll es mit der europäi­
schen Integration dennoch gehen, schon 
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Deutschlands WECSCNH, damit die eUue ohne Blutvergießen; die ‚sanften“ und
„Grofsmacht“ Europas Miıtte sich S „samtenen“ Revolutionen wurden geprıie-
Von NEe  RIn verselbständi: und noch e1n- eın ges  ch unvergleichlicher
mal zwischen ÖOst und West gemeinge- Sieg, der Gewaltlosigkeit atte S1ie zustan-

pendeln beginnt. degebracht. Ganz ‚uropa konnte wieder
Die Bevölkerung indessen ist mißtrauisch frei atmen. Die durch eın Jahrhun-
geworden. Die ruüuchte des gemeinsamen det realen Zzialismus wirtschaftlich,

möchte INnan schon genießen, die staatlich, gese:  ch rumierten Völ-
wirtscha:  en Vorteile selbst dort, ker Osteuropas konnten sich wieder auf

sSiIe Zweiftel zieht. ber mıiıt der Off- den Weg einer selbstbestimmten frei-
HLU} auf das größere uropa fängt eıtlıchen Ordnung machen. Marktwirt-
hapern an, schon mıit dem SC hatte ber staatliche Planwirtschaft,
griechischen, kroatischen oder portugiesi- MUS ber Ideologie, Freiheit über
chen achbarn die Ecke, jedenfalls Unterdrückung, Demokratie über Totali-
WE den eigenen ‚bensstil stort. Eu- tarısmus gesiegt auf der HANZEN Linie
I1OPDa Ja, aber bitte doch das Je eigene, das un endgültig, w1e schien.
deutsche, öÖsterreichische, französische, Der US-Ostküsteneierkopf Japanischer
polnische ‚uropa. Das ‚uropa Abstammung, Francis Fukuyama, stell-
ist weıt. Und die fast täglichen Gewaltaus- vertretender anungschef State De-
brüche Ausländer „neuen“ P  NT, formulierte gleichen eıt
Deutschland und anderswo zeigen, seine inzwischen ber den HANZEN

verbreitete These VO Ende der Ge-Chauvinismus, Ja Rassısmus selbst
Herzen ‚uropas noch keineswegs C- schichte durch den n  gen und welt-
storben SINd. Politischer Aktivismus mudfs weıten Sieg der (westlichen) eralen De-

mokratie. Schon schien manchem diedie vielen Verlegenheiten zudecken.
TIE durch eın vereintes ‚uropa, Friede usbrei‘  S „demokratischer Lange-

‚uropa und durch ‚uropa, sind weile  44 11  — ideenlosen „posthistoire”“
überhaupt? gels gangbarer Alternativen Z.UI eigentli-
Vor rund Tel Jahren zwischen Herbst chen Zukunftsproblem werden.
1989 und Frühjahr 1990 War och alles ber WIe ıst die Lage heute? Osten
anders. Die Hoffnungen schäumten SC e, wohin blickt. Die Öölker
dezu ber. Visionen VON einemchen der aufgelösten Sowjetunion ihrer staat-
und einem edenstiftenden uropa Wäd- lichen wI1ıe sozialen Entwickung noch vol-

zumindest chlagworte aller lg ungesichert. eiıner wI1ıe immer
Munde. orbatschows „Prospekt“” VO: gearteten „Entwicklungsdiktatur” viel
„gemeinsamen europäischen Haus  M äher als dem Ziel eines emokratischen
wurde Z.U) Was under! Fast unı insoweıt edlichen Umbaus des
über aC. ach nahezu schwindelerre- es. Überall drängen die Öölker AauU!  n

gend kurzem orlauf die große einander. Nationalismen rleben eiıne
en! gekommen Von hatte Uute. Was durch den sozlalisti-
och Zeıt, als Mich: Gorbatschow schen Internationalismus” und den „de-
SEe1IN! Perestroika-Politik einleitete, kaum mo  en Zentralismus” Der
jemand } aumen gewagt. Nun SIE zehnte zwangswelse unter dem Deckel
da kin kommunistisches Kegime ÖOst- gehalten wurde, bricht jetzt mıiıt doppelter
und üdeuropa nach dem anderen V  ın EW durch. Nirgends geht vollig

auseinander, wWwWas G-  en mehr N  S  11zusammengebrochen, VOIL der rumanı-
schen usnahme abgesehen friedlich und mengehören will, nicht der bis-
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Deutschlands wegen, damit die neue 
"Großmacht" in Europas Mitte sich nicht 
von neuem verselbständigt und noch ein­
mal zwischen Ost und West gemeinge­
fährlich zu pendeln beginnt. 
Die Bevölkerung indessen ist mißtrauisch 
geworden. Die Früchte des gemeinsamen 
Marktes möchte man schon genießen, die 
wirtschaftlichen Vorteile selbst dort, wo 
man sie in Zweifel zieht. Aber mit der Öff­
nung auf das größere Europa fängt es zu 
hapern an, schon im Umgang mit dem 
griechischen, kroatischen oder portugiesi­
chen ~achbarn um die Ecke, jedenfalls 
wenn er den eigenen Lebensstil stört. Eu­
ropa ja, aber bitte doch das je eigene, das 
deutsche, österreichische, französische, 
polnische Europa. Das wirkliche Europa 
ist weit. Und die fast täglichen Gewaltaus­
brüche gegen Ausländer im "neuen" 
Deutschland und anderswo zeigen, daß 
Chauvinismus, ja Rassismus selbst im 
Herzen Europas noch keineswegs ausge­
storben sind. Politischer Aktivismus muß 
die vielen Verlegenheiten zudecken. 
Friede durch ein vereintes Europa, Friede 
in Europa und durch Europa, wo sind wir 
überhaupt? 
Vor rund drei Jahren - zwischen Herbst 
1989 und Frühjahr 1990 - war noch alles 
anders. Die Hoffnungen schäumten gera­
dezu über. Visionen von einem friedlichen 
und einem friedenstiftenden Europa wa­
ren zumindest als Schlagworte in aller 
Munde. Gorbatschows "Prospekt" vom 
"gemeinsamen europäischen Haus" 
wurde zum Ohrwurm. Was Wunder! Fast 
über ~acht, nach nahezu schwindelerre­
gend kurzem VorIauf war die große 
Wende gekommen. Von ihr hatte selbst 
noch zur Zeit, als Michail Gorbatschow 
seine Perestroika-Politik einleitete, kaum 
jemand zu träumen gewagt. ~un war sie 
da. Ein kommunistisches Regime in Ost­
und Südeuropa nach dem anderen war 
zusammengebrochen, von der rumäni­
schen Ausnahme abgesehen friedlich und 
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ohne Blutvergießen; die "sanften" und 
"samtenen" Revolutionen wurden geprie­
sen, ein geschichtlich unvergleichlicher 
Sieg der Gewaltlosigkeit hatte sie zustan­
degebracht. Ganz Europa konnte wieder 
frei atmen. Die durch ein halbes Jahrhun­
det realen Sozialismus wirtschaftlich, 
staatlich, gesellschaftlich ruinierten Völ­
ker Osteuropas konnten sich wieder auf 
den Weg zu einer selbstbestimmten frei­
heitlichen Ordnung machen. Marktwirt­
schaft hatte über staatliche Planwirtschaft, 
Realismus über Ideologie, Freiheit über 
Unterdrückung, Demokratie über Totali­
tarismus gesiegt - auf der ganzen Linie 
und endgültig, wie es schlen. 
Der US-Ostküsteneierkopf japanischer 
Abstammung, Francis Fukuyama, stell­
vertretender Planungschef im State De­
partment, formulierte zur gleichen Zeit 
seine inzwischen über den ganzen Globus 
verbreitete These vom Ende der Ge­
schichte durch den endgültigen und welt­
weiten Sieg der (westlichen) liberalen De­
mokratie. Schon schien manchem die 
Ausbreitung "demokratischer Lange­
weile" im ideenlosen "posthistoire" man­
gels gangbarer Alternativen zum eigentli­
chen Zukunftsproblem zu werden. 
Aber wie ist die Lage heute? Im Osten 
Konflikte, wohin man blickt. Die Völker 
der aufgelösten Sowjetunion in ihrer staat­
lichen wie sozialen Entwickung noch völ­
lig ungesichert. Rußland einer wie immer 
gearteten "Entwicklungsdiktatur" viel 
näher als dem Ziel eines demokratischen 
und insoweit friedlichen Umbaus des 
Landes. Überall drängen die Völker aus­
einander. ~ationalismen erleben eine 
neue Blüte. Was durch den "sozialisti­
schen Internationalismus" und den "de­
mokratischen Zentralismus" über Jahr­
zehnte zwangsweise unter dem Deckel 
gehalten wurde, bricht jetzt mit doppelter 
Gewalt durch. ~irgends geht völlig fried­
lich auseinander, was nicht mehr zusam­
mengehören will, nicht einmal in der bis-
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herigen schechoslowakei. Und muıt dem Und S- ZU übersehen: Bis heute gibt
erbischen Aggressionskrieg die ungelöste Minderheitenprobleme und
er des übrigen emaligen Jugosla- ethnische Spannungen, auch demokra-
wıen zeigt ‚uropa auf die häfßlichste tischen Westen Die Korsen und en

ver.  en sich -  en befriedeter dieWeise seın und europäisches Ge-
sicht. enen sich europäische Frie- chasier und die Mazedonier. Sudtirol ist
densstifter lender amue: als diesem nach viel verlorener eıt ZIe die
onflikt, der ach eiıner CTZWUNSCHECN Te1- einzige insgesamt befriedete egion mıit
lung Bosniens möglicherweise auch noch gemischter evölkerung. Wer sich ber
die Spannungen zwischen muslimischer Serben und Bosniaken en! darf
und „westlicher“” (Christlicher) Welt nach OTrdırlanı s  . VEISECSSCNH, weıter
‚uropa tragen fast äglich enschen gemordet werden.
icht der Weg ZUT europäischen Fıini- sind geradeena!Olker, die

noch Ungewisse, auch der sich schärfsten aneinander reiben.
uch da sSind West und ÖOst verschie-Friede ‚uropa ist heute cht sicherer

Zeit des kalten Krieges, auch V  - den nicht. Wer den Kopf er schüt-
die Gefahren und die möglichen telt, S  en IT Jugoslawien auseimnan-
andere sind. erfällt, sondern sich die Slowaken Vonmn
Um SC wichtiger ist eine gesamteuropäl- den Ischechen Jossagen und jene ihrer-
sche Friedensstrategie. Und not- se1ts sich mıiıt der ungarischen erne1!
wendiger ist c5, diese muıt dem europäl- eigenen Lande TODieme en,
schen Integrationsprozeis Zu koppeln. wird -  en übersehen dürfen, wI1ıe schwer
Aber ansetzen, ohne Leere ZUu grei- sich LTOLZ aller Föderalisierung Belgiens
fen? Flamen und Wallonen miteinander {[un.
Jede vernünftige Friedensstrategie be- Eine Friedensstrategie, die sich ernst
ginnt Theorie und Praxis mıit der Bese!l- NıMML, mudfßs also VvVon der Weiterexistenz
tigung der Friedensillusionen. FEu- olcher Spannungen ausgehen.
rIroDa ogen heißt das, mussen Zu einer vernünftigen Friedensstrategie
reale ‚uropa zugrunde legen und -  en gehö: aber ebenso, sich das Blickfeld
das, Was Ziel anstreben, schon ‚uropa gerade der gegenwärtigen

IMNDTFU  ‚zeıit S  g auf den Westen, aufgegeben voraussetzen, sSonst schlägt die
Wirklichkeit rasch das Ideal. Wir en das EG-Europa verengt. Wie oft aber wird
das ja den letzten drei Jahren wıe SONSt Westen Von ‚uropa geredet und doch
kaum der Geschichte erlebt. IT das EG-Europa gemeint. uropa
unerwartet der große Umbruch braucht angesichts der TODIiIeme ÖOsten
rasch wurde iINS auch die muıt dem Um- eine starke Stabilitä:  er. Trotz-
bruch verbundene Erwartung einge- dem wird Gesamteuropa IX dem

Maßiße enen können, dem derstutzt. Es g1bt einen bruchlosen T-
HaAM von der Staats- die au des Wirtschaftsgefälles und der
arktwirtsch. vVon der die psychologischen Entfiremdungswirkun-
Demokratie, Von der Depression den gecn eines enJahrhunderts CeTZWUNBHE-
ufbruch, von den eingeimpften Feind- ner Spaltung gesamteuropäische
ern eın ches Zusammenleben gabe begriffen wird.

freien tücken und auch nicht V en! ist gegenwartig aber der
einem Europa der CTZWUN|  en Spaltun- genteilige TrTenN! Weltwirtsc.  ‚pTO-
SCH eın ‚uropa organischen Zusam- STAIUNEC den Osten werden der
menwachsens. Umgestaltungsprobleme dort LUr wenig

28 

herigen Tschechoslowakei. Und mit dem 
serbischen Aggressionskrieg gegen die 
Völker des übrigen ehemaligen Jugosla­
wien zeigt Europa auf die häßlichste 
Weise sein ganz und gar europäisches Ge­
sicht. Selten haben sich europäische Frie­
densstifter elender blamiert als in diesem 
Konflikt, der nach einer erzwungenen Tei­
lung Bosniens möglicherweise auch noch 
die Spannungen zwischen muslimischer 
und "westlicher" (christlicher) Welt nach 
Europa tragen kann. 
Nicht nur der Weg zur europäischen Eini­
gung führt noch ins Ungewisse, auch der 
Friede in Europa ist heute nicht sicherer 
als zur Zeit des kalten Krieges, auch wenn 
die Gefahren und die möglichen Konflikte 
andere sind. 
Um so wichtiger ist eine gesamteuropäi­
sche Friedensstrategie. Und um so not­
wendiger ist es, diese mit dem europäi­
schen Integrationsprozeß zu koppeln. 
Aber wo ansetzen, ohne ins Leere zu grei­
fen? 
Jede vernünftige Friedensstrategie be­
ginnt in Theorie und Praxis mit der Besei­
tigung der Friedensillusionen. Auf Eu­
ropa bezogen heißt das, wir müssen das 
reale Europa zugrunde legen und nicht 
das, was wir als Ziel anstreben, schon als 
gegeben voraussetzen, sonst schlägt die 
Wirklichkeit rasch das Ideal. Wir haben 
das ja in den letzten drei Jahren wie sonst 
kaum einmal in der Geschichte erlebt. So 
unerwartet der große Umbruch kam, so 
rasch wurde uns auch die mit dem Um­
bruch verbundene Erwartung kleinge­
stutzt. Es gibt keinen bruchlosen Über­
gang von der Staats- in die 
Marktwirtschaft, von der Diktatur in die 
Demokratie, von der Depression in den 
Aufbruch, von den eingeimpften Feind­
bildern in ein friedliches Zusammenleben 
aus freien Stücken und auch nicht von 
einem Europa der erzwungenen Spaltun­
gen in ein Europa organischen Zusam­
menwachsens. 

Seeber /Friede in Europa 

Und nicht zu übersehen: Bis heute gibt es 
ungelöste Minderheitenprobleme und 
ethnische Spannungen, auch im demokra­
tischen Westen. Die Korsen und Basken 
verhalten sich nicht befriedeter als die Ab­
chasier und die Mazedonier. Südtirol ist 
nach viel verlorener Zeit so ziemlich die 
einzige insgesamt befriedete Region mit 
gemischter Bevölkerung. Wer sich über 
Serben und Bosniaken entsetzt, darf 
Nordirland nicht vergessen, wo weiter 
fast täglich Menschen gemordet werden. 
Oft sind es gerade benachbarte Völker, die 
sich am schärfsten aneinander reiben. 
Auch da sind West und Ost so verschie­
den nicht. Wer den Kopf darüber schüt­
telt, daß nicht nur Jugoslawien auseinan­
derfällt, sondern sich die Slowaken von 
den Tschechen lossagen und jene ihrer­
seits sich mit der ungarischen Minderheit 
im eigenen Lande Probleme schaffen, 
wird nicht übersehen dürfen, wie schwer 
sich trotz aller Föderalisierung Belgiens 
Flamen und Wallonen miteinander tun. 
Eine Friedensstrategie, die sich ernst 
nimmt, muß also von der Weiterexistenz 
solcher Spannungen ausgehen. 
Zu einer vernünftigen Friedensstrategie 
gehört aber ebenso, daß sich das Blickfeld 
in Europa gerade in der gegenwärtigen 
Umbruchszeit nicht auf den Westen, auf 
das EG-Europa verengt. Wie oft aber wird 
im Westen von Europa geredet und doch 
nur das EG-Europa gemeint. Europa 
braucht angesichts der Probleme im Osten 
eine starke EG als Stabilitätsanker. Trotz­
dem wird Gesamteuropa nur in dem 
Maße in Frieden leben können, in dem der 
Abbau des Wirtschaftsgefälles und der 
psychologischen Entfremdungswirkun­
gen eines halben Jahrhunderts erzwunge­
ner Spaltung als gesamteuropäische Auf­
gabe begriffen wird. 
Bestimmend ist gegenwärtig aber der ge­
genteilige Trend. Weltwirtschaftspro­
gramme für den Osten werden wegen der 
Umgestaltungsprobleme dort nur wenig 
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greifen. Je mehr die evölkerung dort Zu sprachlichen Vielfalt und } den unter-
verelenden TO. und die nationalen und schiedlichen politischen Traditionen
sozlalen sich äufen, ropäischererpadst. Nur dann können
mehr wird der Osten dem Bewußftsein die enschen als gemeinsames Le-
des Westens verdrängt. ber WEe') schon bDens-, hıcksals- und Gestaltungsraum
zZum Verhältnis zwischen Ost- und West- bejahen.
eutschen wird, S1e seljlen sich Das SETZ’ starke Okale und regionale Au-
:emd wI1e die Deutschen und die Ameri- onomuen deren Rahmen auch
kaner nach dem Krieg, dann oMmMmM' Minderheitenprobleme gelöst werden
] eiıIne Vorstellung VON der Breite und können, eine nationalstaatliche Ebene, die
1efe der zwischen ‚uropa-Ost und Hu- Souveränität flexibel ach ben und nach
ropa-West überbrückenden Abgründe. unten, aber Sinne des Subsidiaritäts-

gesic der ach wI1e VOT prinz1ıps mehr ach unten als nach ben
nicht überwundenen regionalen Span- abgibt, und die Konzentration auf der
NUNsCN verschiedenen en Europas ropäischen ene auf ufgaben, die allein
unı: angesichts der och nicht einmal voll gesamteuropäisch gelöst werden können:
auslotbaren Entfremdungskluft zwischen gemeinsame enpolitik, Sicherheitspo-
ÖOst un! West wird für den Frieden Eu- inanzpolitik, Umweltpolitik.
ropa viel davon abhängen, welche politi- Fın integriertes ‚uropa, das ach innen
sche Struktur sich uropa etztlich und außen edensstiftend wirken soll,
durchsetzen wird. darf nicht den Kategorien üblicher
Die politische Integration Europas ist kein Staatlichkei gefaßs werden. Es wird,
edense:  es eutrum Und SIE kann Ost und West auf Dauer zusammenbrin-
VO: Westen und Westen nicht ohne SsCchH können, eiIne Staatengemein-
UuC.  1C. auf die Voraussetzungen SC SUl generis werden können. Wer
Osten geleiste werden. Davon, wıe der den europäischen Superstaat traumt
Westen die Integration jetzt anlegt, hängt jenseits aller europäischen Realıität

einem guten Teil die u  ge Friedftfer- Fin olches ‚uropa wuürde durch die ZeN-

tigkeit des Kontinents ach innen und trifugalen Kräfte sehr bald WEeTI-

aufßen ab. den. Der Krieg aller alle ware dann
Die europäische Integration mudfß VOT unvermeidlich. Wer den europäischen
allem TeI Forderungen gerecht werden. Bundesstaat ach uster ohne Rück-

sicht auf die TO: und ferenzie  D  jaEs oult, den Integrationsprozefs
stalten, das teilintegrierte westliche Gesamteuropas und auf die errschenden
Europa sSta bleibt, aber das östliıche Eu- Ungleichzeitigkeiten zwischen Ost und
ropa den welıteren Integrationsprozeß West chaffen möchte, spaltet ‚uropa aufs
wirtschaftlich und politisch anschließen unı legt die Lunte künftige ÖOst-

Der Westen muf6s Integrations- West-Ko:
prozeß selbst viel Handlungsfähigkeit Umgekehrt gehö: ZUTF gesamteuropäl-
gewinnen, er die regionalen schen Friedenssicherun auch, die

westlichen ‚uropa entschärft und eiıne jetzt sich verselbständigenden, Klein-
gemeinsame Politik er' ZUm staatereı neigenden ationen und Na-
Osten und seiınen Konflikten möglich tionalitäten die nötige eıt Sst-
wird Und er mud{s Schheislic. dieck- besinnung erhalten. Ihre europäische
lung eiıner politischen Struktur als Ziel der Integration wird ber einen mehrstufigen
Integration anstreben, die Europas Prozef{(s Rückzug auf sich elbst, Öffnung
spannungsreicher kulturellen, ethnischen, regionale Kooperation und Der S1e
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greifen. Je mehr die Bevölkerung dort zu 
verelenden droht und die nationalen und 
sozialen Konflikte sich häufen, umso 
mehr wird der Osten aus dem Bewußtsein 
des Westens verdrängt. Aber wenn schon 
zum Verhältnis zwischen Ost- und West­
deutschen gesagt wird, sie seien sich so 
fremd wie die Deutschen und die Ameri­
kaner nach dem Krieg, dann bekommt 
man eine Vorstellung von der Breite und 
Tiefe der zwischen Europa-Ost und Eu­
ropa-West zu überbrückenden Abgründe. 
Schließlich: Angesichts der nach wie vor 
nicht überwundenen regionalen Span­
nungen in verschiedenen Teilen Europas 
und angesichts der noch nicht einmal voll 
auslotbaren Entfremdungskluft zwischen 
Ost und West wird für den Frieden in Eu­
ropa viel davon abhängen, welche politi­
sche Struktur sich in Europa letztlich 
durchsetzen wird. 
Die politische Integration Europas ist kein 
friedensethisches Neutrum. Und sie kann 
vom Westen und im Westen nicht ohne 
Rücksicht auf die Voraussetzungen im 
Osten geleistet werden. Davon, wie der 
Westen die Integration jetzt anlegt, hängt 
zu einem guten Teil die künftige Friedfer­
tigkeit des Kontinents nach innen und 
außen ab. 
Die europäische Integration muß vor 
allem drei Forderungen gerecht werden. 
Es gilt, den Integrationsprozeß so zu ge­
stalten, daß das teilintegrierte westliche 
Europa stabil bleibt, aber das östliche Eu­
ropa an den weiteren Integrationsprozeß 
wirtschaftlich und politisch anschließen 
kann. Der Westen muß im Integrations­
prozeß selbst so viel Handlungsfähigkeit 
gewinnen, daß er die regionalen Konflikte 
im westlichen Europa entschärft und eine 
gemeinsame Politik im Verhältnis zum 
Osten und seinen Konflikten möglich 
wird. Und er muß schließlich die Entwick­
lung einer politischen Struktur als Ziel der 
Integration anstreben, die zu Europas 
spannungsreicher kulturellen, ethnischen, 
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sprachlichen Vielfalt und zu den unter­
schiedlichen politischen Traditionen eu­
ropäischer Länder paßt. Nur dann können 
es die Menschen als gemeinsames Le­
bens-, Schicksals- und Gestaltungsraum 
bejahen. 
Das setzt starke lokale und regionale Au­
tonomien voraus, in deren Rahmen auch 
Minderheitenprobleme gelöst werden 
können, eine nationalstaatliche Ebene, die 
Souveränität flexibel nach oben und nach 
unten, aber im Sinne des Subsidiaritäts­
prinzips mehr nach unten als nach oben 
abgibt, und die Konzentration auf der eu­
ropäischen Ebene auf Aufgaben, die allein 
gesamteuropäisch gelöst werden können: 
gemeinsame Außenpolitik, Sicherheitspo­
litik, Finanzpolitik, Umweltpolitik. 
Ein integriertes Europa, das nach innen 
und außen friedensstiftend wirken soll, 
darf nicht in den Kategorien üblicher 
Staatlichkeit gefaßt werden. Es wird, um 
Ost und West auf Dauer zusammenbrin­
gen zu können, nur eine Staatengemein­
schaft sui generis werden können. Wer 
den europäischen Superstaat will, träumt 
ihn jenseits aller europäischen Realität. 
Ein solches Europa würde durch die zen­
trifugalen Kräfte sehr bald gesprengt wer­
den. Der Krieg aller gegen alle wäre dann 
unvermeidlich. Wer den europäischen 
Bundesstaat nach EG-Muster ohne Rück­
sicht auf die Größe und Differenziertheit 
Gesamteuropas und auf die herrschenden 
Ungleichzeitigkeiten zwischen Ost und 
West schaffen möchte, spaltet Europa aufs 
neue und legt die Lunte für künftige Ost­
West-Konflikte. 
Umgekehrt gehört zur gesamteuropäi­
schen Friedenssicherung auch, daß die 
jetzt sich verselbständigenden, zur Klein­
staaterei neigenden Nationen und Na­
tionalitäten die nötige Zeit zur Selbst­
besinnung erhalten. Ihre europäische 
Integration wird über einen mehrstufigen 
Prozeß - Rückzug auf sich selbst, Öffnung 
für regionale Kooperation und über sie 
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Nen Minderheiten WISSen sich ihnen VeI-ingli  erung den gesamteuropäl-
schen Raum möglich sSe1mn. pflichtet. Die christlichen Kirchen haben
Dieser mweg seinerseıts Voraus- ZWaTr hat das jemals gegeben

mıiıt dem Ende des Kommunismus Eu-setzung eiIne gesamteuropäische Aus-
söhnung und damit als 007e eine ropa ihre (volle) Handlungsfreiheit
‚uropa edense:  sche Notwendigkeit ‚uropa wiedergewonnen. Ihre Wir-
senın. Alles andere ginge der Psycholo- kung auf die Gesellschaft HANZEN und
g1€e europäischer er vorbei. el auf die ebensfü  g der enschen ist
könnte sich diesem mwegprozeß dadurch aber S  . größer geworden.
ben der en, der regionalen, der staat- Dennoch haben S1e religiöse Gemein-
enund VOoOTrT der europälischen ene als schaften eine besondere Verantwortung
fünfter eine vierte Ebene heraus!|  en auf Z7Wel Ebenen.
gionale Staatenbünde, weil Kleinstaaten Erstens ist das insgesamt nachchristliche
auf Dauer sich G  e Jebensfä  &, aber nicht heidnische, S neuheidnische,

unmittelbar, ohne Vermittlung überre- S hristliche) ‚uropa Ende des
10  er Staatenbünde, europäisch inte- zwanzlgsten Jahrhunderts seinen
grierte Staaten selbs ihrem kulturellen turellen Iraditionen und seinem politisch-
Eigengewicht STEeTs droht sSelın werden. sozlalen Gewissen och weitgehend VOIN

ber diese vierte ene eıit kaum christlichen Ethos estimmt. Christliche
geredet wird, sprich! S-  e ihre urzeln wirken durch viele neuzeitliche
rechtigung, sondern den ange Transformationen hindurch. Träger

des christlichen Ethos en die eneuropäischer Phantasie
Was können die en 1e] und ‚uropa trotz ihrer Minderheitensitua-
wenig zugleich. Dieensind eiıne e1- tion Einfl weiıit über ihre Kerngemein-
genständigen Friedensmächte. rieden den hinaus. Diesen FEinfl: ilt VOT
wird gesichert durch Verhandlungen und allem erzieherischen Bereich und
er'‘  en. Aus ihnen eiıne polhiti- durch Bewußstseinsbildung ber die Me-

dien Z.UuUu nutzen.sche T'  ung entstehen, der enschen
und er selbstverantwortli sich Zweıitens sind die Kırchen uropa
und andere en können. Damut e- das ichte Geflecht Vonern und Na-
füllt sich modernen menschen-, sozjal- tionalitäten, von Staatsvölkern und ethni-
und völkerrechtlichen Sinne die augusti- schen derheiten CNS hineinvernetzt.
nische „tranquillitas ordinis  “ Der Ver- Nationalismus und Chauvinismus gedei-
handlungsfriede ist acC der Politik. Der hen dort unerbittlichsten, jewei-
Verhaltensfiried: hegt der Verantwor- ligen Feindbild Nation und Konfession

der einzelnen und ihrer OllekUuve. sich decken. DIieenund ihre Glieder
wohl eine eigenständige Friedens- aglerenel geradezu exemplarischer
macht, sSind die Kirchen letzteren Falle Weise Opfer und 'Täter zugleich. Wie
doch direkt, ersteren Falle wen1gstens aber soll rieden ‚uropa, überall Eu-

mıt impliziert. ropa, werden, solange den europäl-
Rein soziologisch esprochen gehören die schen Krisenregionen die christlichen Kır-
Kirchen den Kollektiven, die eine Ge- chen selbs gegeneinander stehen, solange

der erbische Nationalismus seine stärk-se. als HaNZe mıt beeinflussen. Die
christlichen en gehören ‚uropa sSten triebe der serbischen
überdies Z.U den geschichtlich prägenden XIe und der oatische sudslawischen
Kräften Sie dürten das nicht überschät- Katholizismus hat, so.  ge och die 171-
ZeCN, die ihnen Glauben verbunde- schen Presbyterianer die katholischen
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Eingliederung in den gesamteuropäi­
schen Raum - möglich sein. 
Dieser Umweg dürfte seinerseits Voraus­
setzung für eine gesamteuropäische Aus­
söhnung und damit als Prozeß eine für 
Europa friedensethische Notwendigkeit 
sein. Alles andere ginge an der Psycholo­
gie europäischer Völker vorbei. Dabei 
könnte sich in diesem Umwegprozeß ne­
ben der lokalen, der regionalen, der staat­
lichen und vor der europäischen Ebene als 
fünfter eine vierte Ebene herausbilden: re­
gionale Staatenbünde, weil Kleinstaaten 
auf Dauer für sich nicht lebensfähig, aber 
als unmittelbar, ohne Vermittlung überre­
gionaler Staatenbünde, europäisch inte­
grierte Staaten selbst in ihrem kulturellen 
Eigengewicht stets bedroht sein werden. 
Daß über diese vierte Ebene zur Zeit kaum 
geredet wird, spricht nicht gegen ihre Be­
rechtigung, sondern für den Mangel an 
europäischer Phantasie. 
Was können die Kirchen tun? Viel und 
wenig zugleich. Die Kirchen sind keine ei­
genständigen Friedensmächte. Frieden 
wird gesichert durch Verhandlungen und 
Verhalten. Aus ihnen nur kann eine politi­
sche Ordnung entstehen, in der Menschen 
und Völker selbstverantwortlich für sich 
und für andere leben können. Damit er­
füllt sich im modemen menschen-, sozial­
und völkerrechtlichen Sinne die augusti­
nische "tranquillitas ordinis". Der Ver­
handlungsfriede ist Sache der Politik. Der 
Verhaltensfriede liegt in der Verantwer­
tung der einzelnen und ihrer Kollektive. 
Obwohl keine eigenständige Friedens­
macht, sind die Kirchen im letzteren Falle 
doch direkt, im ersteren Falle wenigstens 
indirekt mit impliziert. 
Rein soziologisch gesprochen gehören die 
Kirchen zu den Kollektiven, die eine Ge­
sellschaft als ganze mit beeinflussen. Die 
christlichen Kirchen gehören in Europa 
überdies zu den geschichtlich prägenden 
Kräften. Sie dürfen das nicht überschät­
zen, nur die ihnen im Glauben verbunde-
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nen Minderheiten wissen sich ihnen ver­
pflichtet. Die christlichen Kirchen haben 
zwar - wann hat es das jemals gegeben -
mit dem Ende des Kommunismus in Eu­
ropa ihre (volle) Handlungsfreiheit in 
ganz Europa wiedergewonnen. Ihre Wir­
kung auf die Gesellschaft im ganzen und 
auf die Lebensführung der Menschen ist 
dadurch aber nicht größer geworden. 
Dennoch haben sie als religiöse Gemein­
schaften eine besondere Verantwortung 
auf zwei Ebenen. 
Erstens ist das insgesamt nachchristliche 
(nicht heidnische, nicht neuheidnische, 
nicht christliche) Europa am Ende des 
zwanzigsten Jahrhunderts in seinen kul­
turellen Traditionen und seinem politisch­
sozialen Gewissen noch weitgehend vom 
christlichen Ethos bestimmt. Christliche 
Wurzeln wirken durch viele neuzeitliche 
Transformationen hindurch. Als Träger 
des christlichen Ethos haben die Kirchen 
in Europa trotz ihrer Minderheitensitua­
tion Einfluß weit über ihre Kerngemein­
den hinaus. Diesen Einfluß gilt es vor 
allem im erzieherischen Bereich und 
durch Bewußtseinsbildung über die Me- . 
dien zu nutzen. 
Zweitens sind die Kirchen in Europa in 
das dichte Geflecht von Völkern und Na­
tionalitäten, von Staatsvölkern und ethni­
schen Minderheiten eng hineinvernetzt. 
Nationalismus und Chauvinismus gedei­
hen dort am unerbittlichsten, wo im jewei­
ligen Feindbild Nation und Konfession 
sich decken. Die Kirchen und ihre Glieder 
agieren dabei in geradezu exemplarischer 
Weise als Opfer und Täter zugleich. Wie 
aber soll Frieden in Europa, überall in Eu­
ropa, werden, solange in den europäi­
schen Krisenregionen die christlichen Kir­
chen selbst gegeneinander stehen, solange 
der serbische Nationalismus seine stärk­
sten Antriebe in der serbischen Orthodo­
xie und der kroatische im südslawischen 
Katholizismus hat, solange noch die iri­
schen Presbyterianer die katholischen 
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„Papisten“” OlenNDru!: verdammen schaftsstarke EG-Europa die ATTMMIE Ver-
und ostkirchliche Katholiken und Rus- wandten VO  » der udlichenuge.VOT
sisch Orthodoxe der Ukraine ihren der ]Tur einer kalt protektionistisch
„Kirchenstreit“ andgreiflic. austragen. handhabten, Von den oroßen Wirtschafts-
Versöhnung Verhalten als Weg ZUI blöcken bestimmten Weltwirtschaftsord-
rieden mudfß also allererst und ZW1- NUnN; nicht sıtzen läft, denn dann
schen den christlichenenselbst statt- besteht offnung, einem befrie-
finden. Dies ist zunächst einmal die wich- deten ‚uropa auch Frieden durch ‚uropa
tigste Friedensleistung, die Von der die Welt wird
hristenheit ‚uropa erwartet WIT! Die christlichen Kirchen ‚uropa en
Sodann: Auch WEe') der Verhandlungs- mıiıt der „Europäischen Okumenischen
friede acC völkerrechtlicher Verfahren Versammlung Frieden und erechtig-

eit“ Maı 1989 ase och unter denist und sSoOmıIt der Politik anheimgestellt
bleibt, auch solche Verfahren und die uUuS Bedingungen des „alten”, politisch
ihnen resultierenden Ordnungen sind spaltenen ‚uropa eın Gesamteuropa
ethischen Kriterien unterwortfen. Die vielbeachtetes Zeichen Sie gaben
ropäische Integration, wurde weiıter oben amiıt Z.u verstehen, sS1e ihren friedens-
esagl, sel kein friedensethisches Neu- thischen Auftrag ‚uropa erkannt ha-

Deswegen sind dieendfrie- ben und gemeinsam wahrnehmen
ensethischen en auch durch den wollen.
europäischen Einigungsprozefs gefordert, Dieser 'OZe) sollte unter den edingun-
ZWi „nur  ‚44 über dessen ethische gen der gegenwartigen schwierigen
Implikationen, aber S1e sind geforde: auf Übergangszeit fortgesetzt werden
doch recht konkrete Weise. endie besten direkter Verantwortung der
en eın Wort azu 5i  / welche Konferenz Europäischer en KEK)

europäischer Integration aNSEC- unı des Kates atholischer ‚uropäischer
sichts der rellen Ausdifferenzierung ischofskonferenzen (CCEE) ‚USam-
des Kontinentes den Menschen uropa menarbeit mıiıt den auf europäischerene
gemä ist, welche UOrdnung Europa tatıgen Landesgremien.
thropologisch verkraftet werden FEin VOon ihnen gebildeter Friedensaus-
die Grenze eines bürgerfreundlichen Eu- schuffßs europäischerenkönnte behilf-

überschritten WITN‘ ZU einem „tech- lich sSeın bei der arbeitung der Pro-
nizistisch“ gepragten Verwaltungseu- eme, die bislang Versöhnung und

das die Menschen ihren rieden zwıischen den en selbst aufrODa,
Gestaltungsmöglichkeiten erstickt. den verschiedenen Ko:  tteldern Euro-
Und schliefßlich: Der Daseinssinn der Kır- pas och ern Der selbe Ausschuß
che ist eın uniıverseller, und dieser Sinn ist könnte den europäischen Integrationspro-
Daseın andere: Darın gründet ihr dia- 7e($ seiınen verschiedenen Etappen und
konischer Auftrag. Alsen Europa Weichenstellungen unter edensethi-
haben gerade SIE eine spezifische Verant- schem spek begleiten, und könnte
wortung füreinander und Gesamteu- eiıne Hilfsaktion europäischeren für
ropa Die Örderung der Verständigung die osteuropäischenerals exemplari-
zwischen den „ungleichzeitigen“” evöl- schen Beitrag ZUT Überwindung der Ar-
kerungen Ost und West unı exempları- mutskluft zwıischen Ost und West Le-
sche Hilfeleistung dieer ÖOsten ben rufen. In Deutschland wird Zeıt

ber eine solche Aktion beraten. Sie sollteEuropas sind orıgınare Friedensaufgaben
der chen, un! auch das wirt- europäisch und ökumenisch verwirklich
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"Papisten" als Höllenbrut verdammen 
und ostkirchliche Katholiken und Rus­
sisch Orthodoxe in der Ukraine ihren 
"Kirchenstreit" handgreiflich austragen. 
Versöhnung im Verhalten als Weg zum 
Frieden muß also zu allererst in und zwi­
schen den christlichen Kirchen selbst statt­
finden. Dies ist zunächst einmal die wich-· 
tigste Friedensleistung, die von der 
Christenheit in Europa erwartet wird. 
Sodann: Auch wenn der Verhandlungs­
friede Sache völkerrechtlicher Verfahren 
ist und somit der Politik anheimgestellt 
bleibt, auch solche Verfahren und die aus 
ihnen resultierenden Ordnungen sind 
ethischen Kriterien unterworfen. Die eu­
ropäische Integration, wurde weiter oben 
gesagt, sei kein friedensethisches Neu­
trum. Deswegen sind die Kirchen aus frie­
densethischen Gründen auch durch den 
europäischen Einigungsprozeß gefordert, 
zwar "nur" indirekt über dessen ethische 
Implikationen, aber sie sind gefordert auf 
doch recht konkrete Weise. Z. B. haben die 
Kirchen ein Wort dazu zu sagen, welche 
Dichte europäischer Integration ange­
sichts der kulturellen Ausdifferenzierung 
des Kontinentes den Menschen in Europa 
gemäß ist, welche Ordnung in Europa an­
thropologisch verkraftet werden kann, wo 
die Grenze eines bürgerfreundlichen Eu­
ropas überschritten wird zu einem "tech­
nizistisch" geprägten Verwaltungseu­
ropa, das die Menschen in ihren 
Gestaltungsmöglichkeiten erstickt. 
Und schließlich: Der Daseinssinn der Kir­
che ist ein universeller, und dieser Sinn ist 
Dasein für andere: Darin gründet ihr dia­
konischer Auftrag. Als Kirchen in Europa 
haben gerade sie eine spezifische Verant­
wortung füreinander und für Gesamteu­
ropa. Die Förderung der Verständigung 
zwischen den "ungleichzeitigen" Bevöl­
kerungen in Ost und West und exemplari­
sche Hilfeleistung an die Länder im Osten 
Europas sind originäre Friedensaufgaben 
der Kirchen, und auch daß das wirt-
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schaftsstarke EG-Europa die armen Ver­
wandten von der südlichen Halbkugel vor 
der Tür einer kalt protektionistisch ge­
handhabten, von den großen Wirtschafts­
blöcken bestimmten Weltwirtschaftsord­
nung nicht sitzen läßt, denn nur dann 
besteht Hoffnung, daß aus einem befrie­
deten Europa auch Frieden durch Europa 
für die Welt wird. 
Die christlichen Kirchen in Europa haben 
mit der "Europäischen Ökumenischen 
Versammlung Frieden und Gerechtig­
keit" im Mai 1989 in Basel noch unter den 
Bedingungen des "alten", politisch ge­
spaltenen Europa ein für Gesamteuropa 
vielbeachtetes Zeichen gesetzt. Sie gaben 
damit zu verstehen, daß sie ihren friedens­
ethischen Auftrag in Europa erkannt ha­
ben und ihn gemeinsam wahrnehmen 
wollen. 
Dieser Prozeß sollte unter den Bedingun­
gen der gegenwärtigen schwierigen 
Übergangszeit fortgesetzt werden - am 
besten in direkter Verantwortung der 
Konferenz Europäischer Kirchen (KEK) 
und des Rates Katholischer Europäischer 
Bischofskonferenzen (CCEE) in Zusam­
menarbeit mit den auf europäischer Ebene 
tätigen Landesgremien. 
Ein von ihnen gebildeter Friedensaus­
schuß europäischer Kirchen könnte behilf­
lich sein bei der Aufarbeitung all der Pro­
bleme, die bislang Versöhnung und 
Frieden zwischen den Kirchen selbst auf 
den verschiedenen Konfliktfeldern Euro­
pas noch behindern. Der selbe Ausschuß 
könnte den europäischen Integrationspro­
zeß in seinen verschiedenen Etappen und 
Weichenstellungen unter friedensethi­
schem Aspekt begleiten, und er könnte 
eine Hilfsaktion europäischer Kirchen für 
die osteuropäischen Länder als exemplari­
schen Beitrag zur Überwindung der Ar­
mutskluft zwischen Ost und West ins Le­
ben rufen. In Deutschland wird zur Zeit 
über eine solche Aktion beraten. Sie sollte 
europäisch und ökumenisch verwirklicht 
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werden, selbst WEelnl sich LLUTLT wen1ge Kir- reich, WEl S1Ee konkret wird, gerade dort,
chen ın den westlichen Ländern beteiligen S1€e VO.  — den rchen geleistet wird 1n
sollten. Friedensarbeit 1st immer L1LUT hilf- Europa besonders.

WAS  A KAI  IN ICH DAFURWAS ICH DAFUR

...DASS JANA GE DE > WEISS, DASS VENS VATE SICH IMMER ÖFTER
WAS FLUCHTLING AUF DEUTSCH IN EWALT HAT?

NN %
BÜ} 7E INn N B]|: CARITAS ILFT.

aaaa S] IR Carıtas al Aa SIE MIT. Carıtas

Peter Klasvogt, Leben ZUT Verherrlichung (Gottes Botschaft des Johannes
Chrysostomos. kin Beitrag ZUrTr Geschichte der Pastoral Hereditas 1992

XX1/258 S, geb., 54 ,— ISBN 3.02230946-272-8

Mıt Joh Chrysostomos 407) wird ein Kirchenvater Erinnerung gerufen,
der die Seelsorge en Zeıten ma{isgeblich hat. Anhand VO  -

Schlüsselworten arbeitet der Verfasser das pastorale nliegen un! zugleic
den Tenor der Verkündigung des Kirchenvaters heraus: sich der Wirklic  eıit
un Wirkmächtigkeit (‚ottes erinnern, sich auf das Wesentliche besinnen, sich
der eigenen Erbärmlic  eit schämen, daraus Cie Kraft ZUT Umkehr ZewIMNNEN,
schliefslich als ensch en hrysostomos erweilist sich als grieC Kır-
chenvater HiIEe die Konzentration der hristl Lebensführung auf diei
seıtige iebe, Cdie Gott aufs höchste verherrlicht.
em die systematische Darstellung ın den 10graph. Rahmen verflochten
wird, ze1igt der Verfasser auf, da{fß Chrysostomos mıiıt Se1INeTr Existenz eingeholt
hat, Was er als rediger VO  >; anderen eingefordert hat: ein ‚e  en Verherr-
ichung Gottes”.

Au aulVerlag Norbert Borengässer / Am JTempelhof \\\ 1)-53 Alfter
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werden, selbst wenn sich nur wenige Kir­
chen in den westlichen Ländern beteiligen 
sollten. Friedensarbeit ist immer nur hilf-

reich, wenn sie konkret wird, gerade dort, 
wo sie von den Kirchen geleistet wird - in 
Europa besonders. 

Peter Klasvogt, Leben zur Verherrlichung Gottes - Botschaft des Johannes 
Chrysostomos. Ein Beitrag zur Geschichte der Pastoral (= Hereditas 7). 1992. 

XXI/258 S., geb., DM 54,- ISBN 3-923946-22-8 

Mit Joh. Chrysostomos (t 407) wird ein Kirchenvater in Erinnerung gerufen, 
der die Seelsorge zu allen Zeiten maßgeblich befruchtet hat. - Anhand von fünf 
Schlüsselworten arbeitet der Verfasser das pastorale Anliegen und zugleich 
den Tenor der Verkündigung des Kirchenvaters heraus: sich der Wirklichkeit 
und Wirkmächtigkeit Gottes erinnern, sich auf das Wesentliche besinnen, sich 
der eigenen Erbärmlichkeit schämen, daraus die Kraft zur Umkehr gewinnen, 
schließlich als neuer Mensch leben. Chrysostomos erweist sich als griech. Kir­
chenvater durch die Konzentration der christI. Lebensfühnmg auf die gegen­
seitige Liebe, die Gott aufs höchste verherrlicht. 
Indem die systematische Darstellung in den biograph. Rahmen verflochten 
wird, zeigt der Verfasser auf, daß Chrysostomos mit seiner Existenz eingeholt 
hat, was er als Prediger von anderen eingefordert hat: ein" Leben zur Verherr­
lichung Gottes". 
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